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Wenn du einmal, freundlicher Leer, eine Wanderung 
machen wirft durch das ehemalige Bistum Würzburg, das 
jetzt einen Teil des bayerischen Kreifes Unterfranken bildet, 
fo wirft du den lebendigen Eindrud befommen, daß du 
dich in einem jehr Fatholiichen Lande befindeit. — Es 
ift Sonntag früh; feierlich Elingen die Glocken meit umher 
in den fchönen fränfifchen Gauen. Auch dich zieht ihr 
Klang in das Haus des Herrn und du möchteft gerne an— 
beten mit der Gemeinde. Aber indem du die Kirchengänger, 
die des Weges daherziehen, näher betrachteft, bemerkſt du, 
daß die Frauen jchier alle neben dem Gebetbuch den Rojen- 
franz in den Händen tragen. Trotzdem betrittit du Die 
Kirche in der Hoffnung, e8 werde auch für deine Seele 
ein Brofamen abfallen. Aber — am Altare fteht der 
Priefter im goldgeftidten Meßgemwande und jeine 
lateinischen Gebete, feine Verbeugungen und zere- 
moniellen Bewegungen, mögen fie noch jo wohl abge- 
mefjen und feierlich fein, fie vermögen dich nicht zu erbauen. 
Sp warteft du denn geduldig auf die Predigt: da wird 
es beſſer werden! Du haft es auch gut getroffen, es wird 
wirffich eine Predigt gehalten. Aber auf den heutigen 
Sonntag füllt Mariä Himmelfahrt und nun mußt du ftatt 
des Evangeliums eine fagenhafte Gefchichte hören, wie 
Maria gleich dem Heiland Teiblich gen Himmel gefahren 
ſei. Nun Haft du genug; du wendeft der Kirche enttäuſcht 
den Rüden und zieht weiter deine Straße. — Da jteht 
am Feldrain ein Kruzifix. In deiner proteftantifchen 
Heimat haft du das nie gefehen, daß man Kreuze an die 
Straßen ftellt. Aber die Sitte gefällt dir vielleicht nicht 
übel und du beteft im Vorübergehen mit Andacht: Chrifte, 
du Lamm Gottes, der du trägft die Sind der Welt, er- 
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barme dich meiner! — Du fommft an eine Brüde; auf der 
Mitte derfelben jteht der heilige Nepomuf, deſſen Ge— 
Schichte die Jeſuiten durch allerlei Zuthaten ausgeſchmückt 
haben, der nun allenthalben die Rolle des Brüdenheiligen 
zu jpielen hat. — Und was fchaut dort von jenem Wein- 
berg herab? Ein buntbemaltes Bild der Maria, welche 
nicht bloß als Schußherrin des ganzen Bayerlandes, jondern 
befonders auch noch) als die des Franfenlandes verehrt 
wird, deren freundlicher Fürjorge man wohl auch Garten 
und Weinberg anvertraut. — Eine Grotte aus Tuff- 
jteinen aufgebaut, Yiegt linf3 an deinem Wege. Es iſt eine 
ausländiiche Muttergottes, die Muttergottes von Lourdes, 
welche darinnen thront, beleuchtet von dem roten Schein 
eines ewigen Lichte. Auf den Bänfen davor knieen Land- 
leute. Eintönig wiederholt ſich immer wieder ihr Gebet: 
„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für ung arme Sünder 
jegt und in der Stunde unjeres Abſterbens!“ — Du wan— 
derjt weiter und machit dir allerlei Gedanken über Gottes- 
verehrung und Menfchenvergötterung. Jebt tönt aus der 
Ferne Gefang in deine Ohren. Die langgezogenen Töne 
Yafjen dich jofort erraten, daß es fein weltlich Lied ift, 
das du hörit: Es find Wallfahrer, die mit Kreuz und 
Sahne in Prozeſſion daherziehen; fie juchen irgend einen 
Gnadenort auf; denn in Unterfranken gibt es nicht wenige 
Wallfahrtsorte; dort find Onadenbilder, wunderthätige 
Marienbilder, zu denen die Leute ihre Zuflucht nehmen, 
durch deren Vermittlung fie eher Hilfe zu erlangen hoffen, 
al3 wenn fte fich unmittelbar wenden an den Gott, der 
verheißen hat: Rufe mich an in der Not, jo will ich dich 
erretten, jo ſollſt du mich preifen. An der äußern Er- 
ſcheinung der mwallenden Frauen fällt dir vielleicht auf, daß 
fie fast alle irgend ein fchreiend buntes Kleidungsſtück an 
fi) tragen, während bei dir zu Haufe die Frauen fich dunkel 
tragen. Du vermutet nicht mit Unrecht, daß die Vorliebe 
für bunte leider katholischer Geſchmack ift, wahrſcheinlich 
erzeugt durch den farbenprächtigen, auf die Sinne wirfenden 
fatholifchen Kultus, — 

Deine Straße führt dich durch ein Dorf: Da fiehft 
du an diefem Fenfter einen großen Glaskaſten heraushängen, 
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in welchem eine bunt aufgepuste Heiligenfigur fteht; 
über jener Hausthüre dort ist ein Marienbild angebradt; 
an jener Ede brennt gar ein ewiges Licht! — All diefe 
Beobachtungen, die du dahinschreitend gemacht haft, haben 
in dir die ganz richtige Meinung hervorgebracht, daß hier 
Leben, Sitten, Gebräuche des Bolfes eng mit dem Katho- 
lizismus verwachjen find. 

Aber des Abends kommſt du wieder in ein Dorf und 
fehrit ein in die Herberge, um dort übernacht zu bleiben. 
Sm Nebenzimmer verfammelt fich eben die Familie des 
Wirt zum Nachteffen und durch die Thürfpalte hindurch 
hörſt du das Tilchgebet: Komm, Herr Jeſu Chrift, fei 
unjer Gajt und jegne, was du uns befcheret Haft! Du 
trauft deinen Ohren nicht recht. Sit Dies weitverbreitete 
evangelifche Tijchgebet auch bei Katholiken üblih?! In 
den Dorfwirtshäufern, in welchen du jeither eingefehrt bit, 
haft du fait jtetS die undermeidlichen Heiligenbilder an den 
Wänden hängen jehen. Hier fehlen fie. Sa, dort jenes 
Bild — man meint ja jchier, e3 fei ein Luther! Wie 
fommt denn der hieher? Allmählich merfit du und durch 
das Geſpräch mit den andern Gäften wird dir’s beitätigt: 
Du bift in einem proteftantifchen Dorfe. Wie gerät 
nun dies proteftantifche Dorf mitten in die fatholiiche Ge— 
gend hinein? Das find jeltfame Verhältniffe, welche du 
dir als Fremder ſchwer zu erklären vermagft. Das muß 
eine merkwürdige Geſchichte geweſen fein, welche jolche Ver— 
hältniffe hervorbrachte. 

Und nun, lieber Leſer, wenn e3 dich intereffiert, dann 
will ich dir erzählen, wie es fo gefommen tft, daß das 
ehemalige Bistum Würzburg heute noch einen jo ausge- 
prägt katholiſchen Charafter hat, und daß nur Hin und 
her zerftreut im Lande einzelne evangelifche Gemeinden fich 
finden. Es iſt freilich eine traurige Geſchichte ... 

Es war nicht immer fo wie jegt, daß man von Würz- 
burg aus mainauf- und mainabwärts viele Stunden weit 
wandern muß, bi8 man auf eine evangelifche Ortfchaft trifft. 
Dies Schöne reiche gottgefegnete Land war einſt zum größten 
Teil evangelifh. Als die Wittenberger Nachtigall ihr hin— 
reißend Lied jang, da drangen deffen Töne auch in dieſe 
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Gegend, und es fand einen freudigen Widerhall in den 
Herzen der Bewohner und gefiel ihnen bald bejier als 
Meßgeſang und Marienlieder. Des Evangeliums von der 
freien Gnade Gottes, die den Menjchen jelig macht nicht 
um feiner armjeligen guten Werfe willen, jondern um 
Chriſti willen, jo er von Herzen an ihn glaubt, — dieſes 
Evangeliums, dieſer frohen Botſchaft freuten fich auch die 
fränfifhen Bauern und Bürger und Adeligen und 
nahmen fie fröhlich an in Stadt und Dorf. Uns, die wir 
Unterfranfen fennen als ein bigott fatholifches Land, uns 
will es faſt — wie den Süngern am Ditermorgen die Auf- 
erſtehung — ein Märlein dünfen, daß einjt Würzburg 
und all die jchönen altertüimlichen türmereichen Städte diejes 
Landes — Haßfurt, Dettelbah, Ochſenfurt, Heidingsfeld, 
Karlitadt, Gemünden und viele andere — widerhallten von 
Luthers Lehre! 

Und mohlgemerft: Es iſt nicht jo, wie Fatholifcherfeits 
fo gern behauptet wird, daß die Reformation von oben 
her, von den Fürften und Herren, dem Volfe fei 
gegen jeinen Willen aufgezwungen worden, jondern 
aus eigenftem Herzenstrieb hat die Bevölkerung des 
Bistums das Evangelium angenommen. Landesherren 
waren ja doch die Biſchöfe von Würzburg, geiftliche 
Herren, die nicht Freunde, fondern Feinde der Reformation 
waren. Wie hätten ſie die Lehre Luthers ausbreiten, ihr 
Volk zu deren Annahme zwingen follen? Man hätte 
ihnen gerade fo gut zumuten fönnen, fie jollten fich ſelbſt 
die rechte Hand abhauen. Nein, nicht durch die Bifchöfe, 
jondern troß derjelben, troß ihres Widerſpruchs, trogdem 
fie die Evangelifch-Gefinnten ſchon in ſehr früher Zeit ver- 
folgten, Hat ſich das Volk zur reinen evangelijchen Lehre 
befannt. So mächtig mar im Volke der Zug zum Evan- 
gelium, daß die Bifchöfe ohnmächtig waren, den Fortſchritten 
der Reformation zu wehren, und es war nur noch eine 
Frage der Zeit, daß das ganze Bistum evangelifch wurde. 
Auch fatholij he Schriftiteller miüffen das gewaltige Um- 
fichgreifen der evangelischen Lehre zugeben. So ſchreibt 
ein Chroniſt, daß „derer ſo ſich noch zur katholiſchen Reli— 
gion bekanten und hielten, wenig und der meiſte Teil 
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zu den widrigen Meinungen gefallen war. Faſt 
allenthalben Hatten nicht allein die angejehenften und ver- 
mögendften Unterthanen, jondern auch die Mehrzahl der 
bürgerlichen Magiftratsperfonen, ſowie die öffentlichen Diener 
und Beamten ich für Luthers Lehre entichieden, von ©eiten 
des Adels aber und der Amtleute wurde der Bürger- und 
Bauernitand auf jegliche Weiſe geſtärkt.“ Und Dr. Buchinger, 
jeiner Zeit Archivar in Würzburg, klagt in feiner Biographie 
des Biſchofs Sulius: „Aber die Zahl der Befenner der 
Yutherifchen Lehre wuchs ftetS mehr und mehr, und 
während Friedrichs von Wirsberg Regierung, z. 8. des 
Religionsfriedens vom Jahre 1555 machten die Lutheraner 
oder Proteftanten beinahe ſchon die Hälfte der Ge— 
jammtbevölferung des Hochſtifts aus. Dieſe Neu- 
gläubigen begnügten fich nicht damit, ihren neuen Lehren 
und Einrichtungen friedlich zu Huldigen, jondern juchten 
auch Profelgten zu machen, und zwar mit jchmählicher 
Verachtung aller altfichlichen Einrichtungen und Gebräuche. 
Die Geiftlichfeit und der Mönchsſtand Hatte am meiften 
zu leiden; katholiſche Pfarrer und Doftoren durften kaum 
die öffentlichen Gaffen betreten, ohne mit Spott und Ver— 
höhnung, und wohl auch mit Schmub und Steinen verfolgt 
zu werden. Hiezu fam noch, daß nicht blos der katholiſche 
Zaienftand, fondern felbft ein großer Teil de3 Clerus zügel- 
108 wurde, feine Andacht und Kirchenzucht mehr Tannte, 
und dem Trunfe, der Wolluft und dem Spiele fich ergab, 
und jomit, ftatt durch gutes Beiſpiel die Abgefallenen zur 
alten Kirche zurüczubringen, durch ärgerlichen Wandel ſelbſt 
zu häufigem Abfall Anlaß gab. Der alte Glaube war 
beim Elerus jelbit ſchwankend geworden und mit 
ihm die alte Gottesfurcht und daher feine Unterwürfigfeit, 
fein Gehorfam mehr, wohl aber Widerjpenftigfeit und Hoch— 
mut. Bei folhen Verhältniffen fah ſich Biſchof Friedrich 
in feiner Bemühung für Wiedergewinnung der Anhänger 
der neuen Lehre ſogar von feinem Clerus fait gänzlich un- 
unterftüßt und verlafjen.” 

Sp weit war alfo nach diefem Geſtändnis eines katho— 
liſchen Schriftitellers der Verfall der katholiſchen Kirche 
fortgefchritten, daß diefelbe nicht einmal mehr an ihrer 
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eigenen Öeiftlichfeit einen Halt hatte Dem gegen- 
über die fräftig aufitrebende jugendlich-begeifterte evangelijche 
Kirche; es war nicht zweifelhaft, wen der Sieg zufallen 
mußte. 

Und doc ift dies Gebiet, von dem wir reden, jebt 
wieder Fatholiich, nur hie und da mit vereinzelten evange— 
Yiichen Gemeinden durchjegt? Wie fam denn das? Haben 
wir es vielleicht zu thun mit einer großartigen Charafter- 
Iofigfeit der Evangelifchen, daß fie, nachdem der Reiz des 
Neuen vorüber war, wieder aus freien Stüden zur Fatho- 
liſchen Kirche zurüdfehrten? Sind am Ende dieje frän- - 
fiichen Bauern und Bürger überhaupt nicht recht evangelisch 
geweſen, fondern haben noch jtetS mit halben Herzen der 
alten Religion angehangen? Nein, es waren charakterfefte, 
entjchiedene Proteftanten. Nun, woher denn dann die Ver- 
wüſtung, dab jest wieder Mefje gelefen wird in Hunderten 
von Kirchen, in denen Gottes Wort nach der Schrift ge- 
predigt wurde? Daß jebt wieder daS Ave Maria erichallt, 
wo einjt gejungen wurde: Allein Gott in der Höh jei 
Ehr? a, das ift, wie gejagt, eine traurige Gefchichte, 
eine Geſchichte voll von Glaubenshaß und Fanatismus, 
voll von Gewaltthat und Bedrückung, voll von Seufzern 
und Thränen. Und der Mann, der in diefer Gefchichte 
die bewegende Kraft war, welcher mit rückſichtsloſem ehernen 
Fußtritt die werdende evangelifche Kirche zu Boden trat, 
war Julius Ehter von Mefpelbrunn, Fürftbiihof 
von Würzburg. Diefen großen Proteftantenhaffer, diefen 
hartherzigen Berfolger der Evangelifchen wollen wir num 
im Folgenden näher Fennen lernen. Seine Geſchichte ift 
die Gejchichte der Vernichtung des Proteftantismus im 
Bistum Würzburg. 

Tief in der Wardeinfamfeit des Speffart, fern dem 
Verkehr und dem Getriebe der Menfchen, Liegt ein Schlößchen 
von zauberifcher Schönheit, fich fpiegelnd mit feinen Sinnen 
und Türmen im klaren Teiche, überragt von bewaldeten 
Höhen, eine Idylle, die Herz und Sinn gefangen nimmt. - 
Dort, in Schloß Meſpelbrunn, hinter dem fchmalen 
Senfter eines Turmgemachs, it Julius Echter am 
18. März 1545 geboren. Aus feiner Singlingszeit fei nur 
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erwähnt, daß er auf verſchiedenen deutſchen und ausländiſchen 
Univerſitäten ſtudiert, auch einige Zeit in Rom zugebracht hat. 
Dort, in dem von Jeſuiten geleiteten Collegium Romanum, 
mag vielleicht der Grumd zu jenem Fanatismus gelegt 
worden fein, der ihn Später zum graufamen Verfolger der 
Evangeliichen gemacht hat. Für uns gewinnt er ext 
Bedeutung von dem Tag an, da er als 28jähriger junger 
Mann im Sahre 1573 vom Domkapitel zu Würzburg 
einftimmig als Fürftbifchof erwählt wurde. 

Es kann und will nicht geleugnet werden, daß Bifchof 
Julius fich unter den Fürften und Bifchöfen feiner Zeit 
al3 einer der bedeutendften und einflußreichiten heraushob. 
Er Hatte vor vielen andern den großen Vorzug, daß er 
wußte, was er wollte, und daß er die Thatfraft beſaß, 
das Gewollte rückſichtslos hinauszuführen. Sein 
Wollen aber und feine Thatkraft hatte ſich im Yegten Grunde 
blos ein Ziel gejebt: Den Broteftantismus in feinem 
Bistum auszurotten und die fatholifche Kirche zu 
neuer Blüte zu bringen. Diefem Ziele ftrebte er zu 
mit Flarer ruhiger Ueberlegung, langſam, ohne Ueberſtürzung, 
aber mit eherner Folgerichtigfeit; wo er ſcheinbar andere 
felbjtändige Zwede verfolgte, juchte erin Wahrheit 
doch blos jenem einen Ziele näher zu fommen. 

Diejes Zielbewußtfein ift in feinen Handlungen un- 
ſchwer nachzumeifen. 

Er entwidelt 3. B. eine lebendige Teilnahme an den 
NReichsangelegenheiten. Im Sahre 1576 finden wir 
ihn auf dem Reichstag in Regensburg. Dort handelte es 
fih darum, ob die fogenannte ferdinandeifche Deklaration 
als Reichsgeſetz anerfannt werden folle oder nicht. Mit 
diejer Deklaration aber verhielt es fich jo: Im Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 war im allgemeinen der jammer- 
volle Grundſatz gefeglich feitgeftellt worden, daß der Landes- 
herr das Recht Habe, die Konfeſſion feiner Unterthanen zu 
beitimmen; fatholifche Fürften follten alſo das Necht haben, 
ihre Unterthanen katholiſch zu machen, proteftantifche, fie 
proteftantifch zu machen. Nachdem aber den Katholiken 
die befondere Vergünftigung war eingeräumt worden, daß 
geiftlihe Fürftentümer von ihren Fürſten nicht zum 
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Proteftantismus hinübergeführt werden dürften, nachdem 
ihnen alſo gleichlam ein eiferner unantaftbarer Bejtand 
an Land und Leuten im deutichen Reiche verbürgt worden 
tar, hatte der Kaifer Ferdinand auch den Broteitanten eine 
Vergünftigung gewährt und in einer befonderen Erflärung 
verjprochen, „daß der geijtlichen Fürften und Reichsſtände 
eigene Ritterjchaft, Städte und Kommunen, welche lange Zeit 
her der Augsburgifchen Konfeffion anhängig gemwejen und 
deren Religion, Glauben, Kirchengebräuhe und Ceremonien 
öffentlich gehalten und geübt und bisher noch gebraucht 
hätten, nunmehr von derjelben durch Niemanden weiter 
gewaltfamabgemwendet, jondern hierbei bis zur chrijtlichen 
und endlichen Vergleichung der Religion belafjen werden 
follen.“ Das Berjprechen zu ihren Gunften gefiel den 
Katholiken recht wohl, aber das Verſprechen zu Gunjten 
der Broteftanten wollten fie nicht gelten laſſen und 
bejonders Bifchof Julius war auf dem Reichstag 1576 
einer der eifrigiten, die Anerfennung jener Deklaration 
als Neichsgejebes zu Hintertreiben. Er hätte ja ſonſt 
feinen Schein des Rechts gehabt, die jchon geplante Ver- 
treibung der PBroteitanten aus feinem Lande durchzuführen. 
Wir finden ihn aljo gleich auf dem erjten Reichstag, an 
welchem er teilnahm, im Kampf gegen die Lebens— 
interejjen des Protejtantismus. 

Das Hielbewußtjein des Biſchofs Julius geht ferner 
daraus hervor, daß er ein eifriges Mitglied des Lands— 
berger Bundes war. Wohl war diefer Bund eigentlich 
gegründet „zur Aufrechterhaltung des weltlichen Friedens“; 
aber weß Geiftes Kind derjelbe gewejen ift, geht wohl zur 
Genüge daraus hervor, daß das Volk denjelben „Bfaffen- 
bund“ nannte. DevWiderftand gegen die Anerkennung 
der Deklaration wurde in diejem Bunde organifiert 
— und num wiſſen wir auch, weshalb Bifchof Julius 
eifrige3 Bundesglied war. 

Auch dem Reichstag 1582 zu Augsburg wohnte Bischof 
Julius perfönlich bei: Die Anerkennung mehrgenannter 
Erklärung wurde auf demfelben wiederholt abgelehnt. 

Um den Protejtanten nötigenfalls auch mit Waffen- 
gewalt entgegentreten zu Fünnen, fchloffen die katholiſchen 
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Fürſten 1609 einen Bund, den fie Liga nannten: Biſchof 
Julius war an der Öründung in hervorragender Weife 
beteiligt, ja er wurde mit den Biſchöfen von Paſſau und 
Augsburg dem Bundesoberiten Herzog Marimilian von 
Bayern als Berater beigegeben und war leben3länglich 
eifrig für den Bund thätig. 

Wir ſehen: Seine Teilnahme an den Reichsangelegen- 
heiten war nicht etwa Ausfluß einer damals überhaupt 
jeltenen Baterlandsliebe, vielmehr finden wir ihn überall 
da in erfter Linie, wo es gilt, dem Proteſtantismus 
zu Schaden, den Katholizismus zu ftärken. 

Er wußte, was er wollte. 

Dieſes Bielbewußtjein, mit dem er all fein Thun 
in den Dienjt Eines Gedanfens stellt, offenbart er auch 
in den Regierungsmaßnahmen und Unternehmungen 
in feinem eigenen Lande. Er ift hochberühmt ale Stifter 
der Univerfität Würzburg Wir erinnern uns der 
300 jährigen Gründungs-Jubelfeier im Jahre 1882. Des 
Rühmens und Preifens war jchier fein Ende; man konnte 
glauben, daß die Welt faum je folche Liebe zu den Wifjen- 
ſchaften, folch hehre Begeifternng für die Studien gejehen 
habe, wie fie in Biſchof Julius verförpert war. Selbſt 
im Liede wurde er verherrlicht und nur ganz vereinzelte 
Stimmen fanden damals den Mut, öffentlich in die Fubel- 
töne hinein den harten Klang der Wahrheit zu mijchen 
und den Biſchof Julius auch in anderer al3 der offiziellen 
Feſtbeleuchtung zu zeigen. Wars Unrecht? Berdiente Bijchof 
Sulius jenes Rühmen ob feiner Wifjenjchaftlichkeit? Wir 
können fühnlich jagen: Nein. Denn es war ihm bei Gründung 
der Univerfität nicht in eriter Linie um die Wiſſenſchaft 
felbit zu thun, fondern die Wiffenfchaft war ihm bios Mittel 
zum Bwed. Sie follte die Kuh fein, um ihm die 
geiftige Milch zu geben zur Stärfung und Kräfti- 
gung der fatholifchen Kirche. Er fagt ſelbſt bei An- 
nahme der Rektoratswürde der neugegrindeten Univerfität: 
„Er habe dieſe Univerfität zu Ehren des ewigen Gottes 
und zum Nuben des ihm anvertrauten gemeinen Weſens 
errichtet, und es liege ihm nichts fo jehr am Herzen, als 
daß fir jenen Zweck die Jugend mit Wiffenichaft und 
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Kenntniffen ausgeſchmückt werde; er jei von Jugend auf 
durch Gottes Gnade fo erzogen worden, daß er zur Ver- 
teidigung der heiligen fatholifchen Kirche und des 
Glaubens alles das Seinige, wie es der große Gegen— 
ftand verdiene, beizutragen fich verpflichtet Halte, und das 
fordere von ihm auch die bijchöffiche Würde, womit er von 
Gott geziert worden fei.” Alfo „Verteidigung der heiligen 
fatholifchen Kirche und des Glaubens“ ift die vornehmite 
Abficht, welche ihn bei Gründung der Univerfität leitet, 
und zwar zielt er vor allem auf SHeranbildung eines 
tühtigen fatholifhen Klerus. Zu dieſem Zwecke 
ftiftet er auch das Collegium Seti. Kiliani und das Colle- 
gium Marianum fir Theologieftudierende und übertrug die 
Borlefungen in der Hauptjache den Jeſuiten, welche ihm 
die meiste Bürgfchaft zu bieten fchienen, daß fie in feinem 
Sinne und Geiſte, d. i. im Sinne des unduldjamiten 
Ultramontanismus arbeiten würden. 

Biſchof Julius wußte, was er wollte Es ift Plan— 
mäßigfeit in feinen Handlungen und Maßregeln. Unter 
welcher Flagge er jegelt, ob unter der des Patrioten oder 
unter jener des Schugherrn der Wiſſenſchaft oder 
unter der der Nächitenliebe, indem er Anftalten für arme 
Studierende gründet — das Ziel, dem er zuftenert, ift 
immer dasſelbe: Es gilt unmittelbar oder mittelbar die 
Stärkung des Katholizismus, die Befämpfung des 
Proteftantismus. 

Demjelben Zwecke diente noch eine Reihe von anderen 
Maßregeln. 

Die katholiſche Geiftlichfeit war fittlich tief gejunfen; 
jelbjt im Domkapitel hatte man feltfame Begriffe von den 
fittlichen Anforderungen, welche an den Prieſter zu ftellen 
jeien. Die twilde Ehe unter den Geiftlichen war allgemein. 
Julius machte Ernſt, fie zu befeitigen. Allein er ftieg 
auf Schwierigkeiten bei der höheren Geiftlichfeit, bei feinem 
eigenen Domkapitel, welches ihm darlegte: „ine ſolche Maß— 
regel jei nicht ausführbar, indem die Geiftlichen alsdann 
entweder in amdere Fatholifche Lande, wo mehr Nachficht 
ftattfände, auswandern oder wohl gar ihre Konkubinen 
heiraten und zur proteftantifchen Kirche übertreten würden, 
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und man daher in Bälde einen Mangel an Geiftlichen, 
und zwar meiftend an den fähigeren und gefchiefteren Sub- 
jeften zu befürchten habe — einen Mangel zwar, der ent- 
weder gar nicht oder doch nur durch unfähige, hergelaufene 
Individuen werde erjeßt werden können.” Trotz des Wider- 
jtrebens de3 Domfapitels, dem bezeichnender Weife die wilde 
Ehe der Geiftlihen als fein ſo großes Uebel erschien, 
entfernte Julius die unmwürdigiten Perfönlichfeiten und 
erjegte fie durch gefittete Pfarrer. Streng hielt ex darauf, 
daß die Stelleninhaber am Orte blieben und ihren Firch- 
lichen Berrichtungen fleißig nachfamen; auch reformierte er 
den Gottesdienft durch eine neue Kirchenordnung: Maß— 
regeln, durch welche er fich um feine Kirche in nicht geringem 
Grade verdient machte. 

Die zerfallene katholiſche Kirche wieder zu bauen, 
gründete und erneuerte er Klöfter, führte die Kapuziner 
in jeine Diözeſe ein und belebte die religiöjen Brüderfchaften. 
Bor allem aber baute er Kirchen und errichtete Pfarreien, 
wie denn noch heute an vielen Fatholifchen Kirchen des 
ehemaligen Bistums Inſchriften zu leſen find, in welchen 
Biſchof Julius als Gründer oder Wiederherfteller der Kirche 
und Pfarrei gepriejen wird. 

Uber durch alle diefe Anordnungen und Maßregeln 
zur inneren Stärfung und Kräftigung des Katholizismus 
würde er daS Biel, welches ihm vorſchwebte: Völlige und 
ausschließliche Herrſchaft der Fatholifchen Kirche und Aus— 
rottung des Protejtantismus im Bistum, nicht erreicht 
haben. Denn die evangeliiche Kirche hatte ſchon zu feite 
Wurzeln im Herzen des Volfes geichlagen, al3 daß fie vor 
einer wieder eritarfenden katholiſchen Kirche von ſelbſt ver- 
ſchwunden wäre. Aber Julius war der Mann, der das, 
was er wollte, mit rückſichtsloſer Thatfraft durd- 
zuführen wußte, der auch vor Härte, Grauſamkeit 
und Gewaltthat nicht zurüdjchredte, wo es die Erreichung 
feiner Ziele galt. 

Als einen Gewaltthat nicht fheuenden, ſelbſt das 
Recht bredenden Fürsten Hatte er ſich jchon in jeinem 
Streit mit der gefürfteten Abtei Fulda erwiejen. Verbunden 
mit der unzufriedenen fuldaifchen Ritterfchaft hatte er wider 
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alles Recht den Abt Balthafar von Dermbach mit Gewalt 
zur Abdanfung genötigt und von defjen Lande Beſitz ergriffen. 

Aber‘ Abt Balthafar klagte beim Papst und beim 
Kaiſer und von diefen wurde Biſchof Julius gezwungen, 
„die erfchlihene Beute“ wieder herauszugeben. 
Wenn er nun Schon gegenüber einem fatholijhen Würden- 
träger aus Herrfchjucht alfo gemwaltthätig ohne jede Scheu 
vor Unrecht auftrat — was hatten dann vollends die Bro- 
tejtanten in feinem eigenen Bistum von ihm zu 
gewärtigen ? 

Die Gegenreformation lieg denn auch, nachdem fie 
durch innere Kräftigung des Katholizismus, durch Stär- 
fung des fatholijchen Bewußtjeins, durch Heranbildung eines 
ultramontanen Klerus genügend vorbereitet ſchien und Biſchof 
Julius glaubte, fie durchführen zu können, nicht länger auf 


fih warten. 
Nicht alfo auf proteftantifche Neigungen — wie 
man fchon gethan hat — dürfen wir es zurückführen, 


wenn er mit der unmittelbaren Berfolgung der Proteſtanten 
bis zum Jahre 1585 zügerte, jondern neben anderen minder 
ſchwer twiegenden Gründen vor allem auf feine Vorſicht 
und Fluge Berechnung, welche erit alle Kräfte zu- 
jammenraffen und alle Waffen jchmieden wollte, 
bevor er zum entjcheidenden, vernichtenden Schlag ausholte. 
Bon feinen Freunden, den Sefuiten, hatte er die ftille 
Arbeit und das Warten auf den richtigen Zeitpunkt 
gelernt. Der war jegt gefommen. Auf der ganzen Linie 
ging der Katholizismus, der Jahrzehnte lang mut- und 
thatenlos. den Fortjchritten der evangeltichen Kirche zuge— 
haut hatte, zum Angriff über. Die Jeſuiten hatten den 
Fanatismus mwachgerufen in den Fatholifchen Fürsten, 
in der Fatholifchen Jugend. Der evangelisch-gefinnte Kur— 
fürft Gebhard von Köln war im Kampf um fein Bis— 
tum unterlegen und hatte diejes den Katholiken über- 
laſſen müſſen: Mächtig war dadurch ihr Mut allent- 
halben gehoben; in ganz Deutſchland gingen fie daran, 
da8 Berlorne wieder zu erobern. Nun war aud) 
für Bifchof Julius der rechte Augenblick gefommen, mit 
Ausſicht auf volles Gelingen feine längſt gehegten 
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Rn jorgfältig vorbereiteten Pläne ins Werk zu 
eßen. 

Er begann damit, daß er zunächſt diejenigen Iutherifchen 
Pfarrer, welche von auswärts in das Bistum gekommen 
waren, des Landes verwies. Von diefer Maßregel wurden 
in furzer Zeit über 100 Geiftliche betroffen. Darnach wurden 
auch die inländijchen evangelifchen Pfarrer von ihren 
Stellen vertrieben. Desgleichen wurden die weltlichen 
Beamten und Bediensteten, die Magiitratsperfonen 
und die Schullehrer, welche der Lehre Luthers anhingen, 
ihrer Aemter entjeßt und mit Weib und Kind ins Elend 
gejagt. Gewiſſensbedenken hat er fich wohl nicht dariiber 
gemacht; denn feine Berater, die Sefuiten, bei denen er fchon 
in Rom in die Schule gegangen war, vertraten ja den 
chriſtlichen Grundſatz, Reber dürften als Ehrlofe aller Aemter 
und Ehrenftellen, ja ſelbſt des Vermögens und Lebens 
beraubt werden, und wahnwitzige Menfchen müfje man jelbft 
mit Gewalt in den Schoß der Kirche zurücführen. So 
wurden denn Geiſtliche, Beamte und Lehrer ffrupellos fort- 
gejagt. Die Abficht diefes Vorgehens aber ift Klar: Mit 
der großen Menge glaubte man, wenn erſt die Führer 
bejeitigt waren, um jo leichter fertig werden zu können. 

In dem eigentlichen Befehrungsgejchäft wurden die 
Rollen verteilt. Julius jelbft wollte Würzburg und die be- 
deutenderen Städte des Hochſtifts auf fich nehmen; auf die 
Dörfer aber follten eigens aufgejtellte Miſſionare hinausziehen, 
um die Abgefallenen zurücdzuführen. Seine vornehmiten 
Werkzeuge waren natürlich auch hier wieder die Jeſuiten, 
die Todfeinde des Proteftantismus, die nirgends fehlten und 
fehlen, wo es mit Lift oder Gewalt gegen die evangeliiche 
Kirche geht, welche darum das deutjche evangelische Volk 
mit grimmiger Sronie „Bojtboten des Teufels“ genannt hat. 

Sn der Ausführung erwies ſich die Befehrung der 
Proteftanten aber doch ſchwieriger, als Julius gedacht 
haben mochte. Es waren jchon 60 Jahre vergangen, feit 
Luthers Lehre im Bistum Eingang gefunden hatte. Ganze 
Gefchlechter waren im neuen Glauben herangewachjen und, 
wie es in Zeiten fchroffen Gegenſatzes oft der Fall ift, ein 
gut Stück Hafjes und Verachtung der Fatholifchen Kirche 
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war mit denjelben groß geworden. Da fanden denn Die 
ausgefandten Miffionare allenthalben energiſchen Wider- 
ftand und mußten unverrichteter Dinge, ja unter Hohn 
und Spott wieder heimziehen. 

Die Befehrungsmethode aber, welche angewendet 
wurde, die zulebt notwendiger Weiſe zum Ziele führen 
mußte, werden wir am beiten fennen lernen, wenn wir den 
Biſchof Julius auf einer jeiner Bekehrungsreiſen begleiten. 

Mainabwärts von Würzburg liegt das uralte Städtchen 
Rarlitadt. Von jenfeitS des Mains jchauen darauf die 
Trümmer einer Burg herunter, welche von Karl Martell 
vor mehr als 1100 Jahren erbaut worden ijt, die aber 
wie ſoviele andere in den Wirren des Bauernfriegs zu 
Grunde ging. Noch heute jpiegelt jich das obſt- und wein- 
reiche Städtchen mit feinen Mauern und Türmen und der 
überragenden Burg gar freundlich in dem vorüberziehenden 
Strome. Auch ijt dort noch zu jchauen das Geburtshaus 
jenes Andreas Bodenftein, genannt Karlitadt, der durch jeinen 
Fanatismus der Neformation ein fo übles Gerücht jchuf. 

Dies Städtchen nun erhielt im Sahre 1585 auf 
Chriſti Himmelfahrt unwillfommenen Beſuch. Vom Schloß 
Homburg über dem Wernthale fam Biſchof Julius mit 
jtattlichem Gefolge gezogen. Er war auf einer jeiner 
Bekehrungsreiſen begriffen und die Karlſtädter wußten ſchon, 
was jein Bejuch zu bedeuten habe. Die Peſt hatte unter 
ihnen gewütet und Sammer und Elend über fie gebracht. 
Aber mehr al3 die Veit fürchteten fie den Bifchof; denn 
er fam, ihnen ihren Glauben zu nehmen; er brachte 
religiöje Bedrüdung und Gewiffensnot. Aber wenn 
er gehofft hatte, Leichtes Spiel zu haben, fo jah er fich 
getäufcht. Wohl mag er auch hier wie an andern Orten 
erit Freundliche Worte ausgegeben haben, die evangelifche 
Bürgerjchaft ſolle von ihren Fegerifchen Irrtümern Yaffen 
und zur alleinfeligmachenden katholiſchen Kirche zurückkehren 
— aber jeine freundlichen Worte verfingen nicht. Da 
ging er zum Befehlen über und verlangte, die Ratsheren 
jollten bei der Prozeſſion am Himmelfahrtstage den Baldachin 
tragen, unter dem der Wriefter mit dem Allerheiligften 
ſchritt. Der Nat ließ ſich fo wenig dazu bewegen wie 
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jener Markgraf Georg von Ansbach, der ſich lieber den 
Kopf abſchlagen laſſen wollte, als an der Fronleichnams— 
prozeſſion teilnehmen. Als trotzdem die Prozeſſion unter 
geringer Beteiligung vor ſich ging, beſah ſich die Maſſe der 
Bewohner das ungewohnte Schauſpiel, ohne auch nur das 
Haupt zu entblößen. Da ergrimmte Julius gar ſehr; er 
vergaß ganz ſeine biſchöfliche Würde und ließ einem Rats— 
herrn durch einen Diener den Hut vom Kopfe ſchlagen, 
welch' feine Sitte, die heute noch hie und da in bigott— 
katholiſchen Gegenden geübt wird, demnach auf einen er— 
lauchten Urheber zurückzuführen iſt. Der Bedränger zog ab, 
und Karlſtadt blieb vorerſt evangeliſch. Aber aufgeſchoben 
war bei Biſchof Julius nicht aufgehoben. Uebers Jahr 
kamen ſeine Geſandten und verlangten kurz und beſtimmt 
Rückkehr der Stadt zum katholiſchen Glauben. Aber die 
Bürger blieben feſt und erklärten, ſie hätten ihrem gnädigen 
Herrn gelobt und geſchworen, mit Leib, Gut und Blut zu 
dienen; bei Tag und Nacht erfenneten fie fich als arme 
Unterthanen jchuldig, jo lange ihr Leib und Gut währet; 
allein was im Geiftlichen die Seele antrifft, da könnten 
fie ſolches über ihr Gewifjen nicht bringen, daß ſie 
von dem Befenntnis der wahren hriitlichen Religion 
abfallen follten. Was jte einmal befannt hätte, des be- 
fenneten fie noch; gedächten auch dabei zu verharren, es ginge 
ihnen gleich darüber, wie der Liebe Gott wolle. — Nun aber 
wurde Ernſt gemacht und den Evangelifchen insgejamt angefün- 
digt, daß fie in 14 Tagen bis 4 Wochen Stadt nnd Hochitift 
zu berlaffen hätten. Cine Geſandtſchaft an den Bilchof 
hatte feinen Erfolg. Nicht einmal die Bitte wurde ihnen 
gewährt, daß man ihnen drei Jahre zum Verkauf ihrer Güter, 
die fie ſonſt verfchleudern müßten, und zur fonitigen Vor— 
bereitung des Abzugs gönnen möge. Wohl verfuchten fie 
noch weiteren Widerftand und ließen den geſetzten Abzugs- 
termin unbenutzt verftreichen; aber ſchließlich blieb ihnen 
doch nichts anderes übrig, als der Gewalt zu weichen 
und Haus und Hof zu verlaffen. Ende Juli 1586 
zogen ihrer etwa 80 Bürger mit ihren Yamilien aus der 
Stadt und grimdeten ſich in Nemlingen, Marktheidenfeld, 
Wertheim, Kibingen und andern Orten eine neue Heimat. 
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Andere Liegen fich in dem evangelifchen Dorfe Laudenbach 
nieder, Karlſtadt gegenüber, jenſeits des Mainz, welcher Ort 
zur Graffchaft Wertheim gehörte. Won dort aus gedachten 
fie ihre Weder und Weinberge zur beitellen. Aber Julius 
Yieß auch das nicht zu, jondern verbot den Ausgewiejenen 
das Betreten von Land und Stadt bei fchwerer Strafe. 
Als aber etliche doch zurüczufehren wagten, wurden fie ins 
Gefängnis geworfen und ſchändlich mißhandelt. Sp iſt 
Karlſtadt wieder Fatholifch gemacht worden und big auf die 
neueſte Zeit rein Fatholijch geblieben. Nur vorübergehend 
wurde fpäter die Predigt des Evangeliums in Karlitadt 
vernommen, al3 die Schweden am 14. Dftober 1631 das 
befeftigte Städtchen bejeßten. Aber jo gründliche Arbeit 
hatte Bifchof Julius gemacht, daß der Stadtjchreiber Johann 
Sat, der eine Chronif der Schwedenzeit gejchrieben hat, 
von der evangeliichen Periode Karlſtadts gar nichts gehört 
zu haben jcheint. Denn er erzählt: „Sonntag den 16. 
Novembris Alß der Bfarrherr zu Mühlbach Ditertag genannt, 
das Stillambt in der Pfar Kirchen alhie gelegen, Sit nach 
Berrichtung deigelben des Obrijten Wildenjteins Prädicant 
vff deren Predigtjtuhl, vff welche Kantel dan Zuvor 
fo lang die Kirchen geftanden fein Qutherifcher oder 
ander onfatholijcher Brediger nit fommen, gejtiegen 
und den Soldatten gebredigt, und hernacher ein Palm 
gejungen worden.“ Hier aljo war es dem Biſchof Julius 
gelungen, das Evangelium auszurotten „veinab, reinab bis 
auf den Boden.“ 

Diejelben Mittel führten ihn auch anderwärts zu 
demjelben Ziel. Die Bürger von Gerolzhofen waren 
ihm nicht twilliger als die zu Karlitadt. Sie beratichlagten, 
ob fie überhaupt den Biſchof in ihre Stadt aufnehmen 
jollten, wenn er nicht al3 weltlicher Fürft, fondern als 
geiftliches Oberhaupt unter fie treten würde, um ihnen eine 
andere Religion anzubefehlen. Sie waren entſchloſſen, mit 
Gefahr ihres Lebens und ihrer Güter bei ihrem evangelischen 
Glauben zu bleiben. Aber als der Bifchof Fam, ließ er fie 
hart an: Im ganzen Stift habe er nirgend fo ungehorjame 
Untertanen als in Gerolzhofen. Sie follten aber nicht 
wähnen, daß ihm an 300 Bürgern etwas gelegen fei; denn 
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wofern fie nicht bis Dftern zum fatholifchen Glauben zu- 
rüdgefehrt wären, würde er fie famt und fonders aus 
dem Lande ſchaffen. Seinem Amtsverwalter aber befahl 
er, er jolle jeden, der ſich widerſetzlich zeige, in Ketten 
und Banden werfen und an ihn nach Witrzburg berichten, 
indem dann alle Ungehorjamen erfennen follten, daß fie 
einen Fürjten hätten, der ihrer mächtig wäre. Was blieb 
den Armen übrig, wenn jie nicht in die Mefje gehen wollten ? 
Sie verließen die teure Heimat und zogen — 67 Bürger 
mit Weib und Kind — fort, in andere Gegend, too 
fie frei ihres Glaubens Yeben Fonnten. 

Wie in Karlitadt und Gerolzhofen, ſo war man auch 
zu Haßfurt und Neustadt fehr wenig geneigt, zur „allein- 
feligmachenden“ Kirche zurüdzufehren. In Münnerſtadt 
mußte gegen die twiderftrebenden Proteftanten ſehr nach— 
drüdlich verfahren werden; die Bürger des Wallfahrts- 
ortes Dettelbach, der jo vollſtändig evangelifch war, daß 
man nicht einmal mehr einen Kirchner für die fatholifche 
Kirche finden Fonnte, zeigten fich gegen den Sejuitenpater 
‚Öerhard äußerjt widerfpänftig; in Sulzfeld ging 
das Befehrungswerf nur langjam vor fih, in Ochjenfurt 
zog es fich bis 1603 hinaus. In Eibelftadt erflärten 
66 Bürger, daß fie lieber ihre Güter verfaufen und weg— 
ziehen, als Fatholifch werden würden. Erſt nach dem 
30 jährigen Kriege gelang es endlich den Jeſuiten, „Die 
Keger Eibelitadt3 gar mürbe zu machen” und da3 Evan— 
gelium dort auszurotten. 

Wir haben vorhin des Mainjtädichene Marftheiden- 
feld als eines Ortes gedacht, an dem die flüchtenden Pro— 
teftanten des Bistums Würzburg eine Zufluchtsftätte fanden. 
Ach, die Bewohner des Städtchens jollten bald jelbit in 
Kot fommen! Bald mußten fie jelber als arme Erulanten 
die Heimat meiden oder mit wundem Gewiſſen ihre Kniee 
in der verhaßten Meſſe beugen ! 

Marktheidenfeld war würzburgiſches Lehen und ge- 
hörte zur Grafichaft Wertheim. In dieſer Hatte ich Graf 
Georg I. ſchon frühe der evangelifchen Wahrheit zugewendet 
und war bereit 1521 zu Worms für Luther eingetreten. 
Bald wirkte er auch in feiner Grafichaft für Ausbreitung 
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des Evangeliums. Luther jelbjt jandte ihm auf jeine Bitte 
im Sahre 1525 den berühmten Prediger Eberlin von 
Günzburg; deſſen feuriger Beredtfamfeit war e3 gelungen, 
bis 1527 da3 Evangelium in der ganzen Grafichaft zur 
Annahme zu bringen; auch Marktheidenfeld war evangeliich 
geworden. 

Aber Georgs gleichgefinnter Sohn und Nachfolger 
Michael III. ftarb finderlos in jungen Jahren. Wohl ge- 
ang es deſſen Schwiegervater, dem protejtantifchen Grafen 
Stollberg, durch Aufwendung großer Summen, auch die 
Lehen an ſich zu bringen, welche Michael von getjtlichen 
Fürften innegehabt hatte. Aber nach feinem 1574 erfolgten 
Tode nahm Julius, trotzdem jein Necht mindejtens jehr 
zweifelhaft war, Marftheidenfeld und etliche andere 
Aemter ohne Weiteres als heimgefallene Lehen in Anfpruch 
und, ohne den Austrag der Sache auf dem Rechts— 
weg abzuwarten, ſchritt er 1589 zur Waffengewalt und 
feste fich unter jahrelangen blutigen Kämpfen in den Beſitz 
de3 beanspruchten Lehens. 

Hart legte fich alsbald die Hand des glaubenseifrigen 
Biſchofs auf Marktheidenfeld. Zunächſt wurden die Ein- 
wohner durch harte Maßregeln gezwungen, ihm zu Huldigen, 
und dann wurde auf gleiche Weije das gottgefällige Be- 
fehrungswerf vollbracht. Der Präfekt am Juliusſpital, 
Sohannes Molitor, der Sohn eines evangeliich gewordenen 
Vaters, unterzog fich der traurigen unrühmlichen Aufgabe, 
durch Gewaltthat die Gewifjen zu beugen. Auswanderung 
oder Meſſe — eine von diefen zwei Möglichkeiten mußten 
auch die Bürger von Marktheidenfeld wählen. — Bezeichnend 
iſt diefer Wertheim’sche Lehenshandel bejonders für den 
Charakter des Biſchofs Julius: Wie einft in den Fuldaer 
Wirren, jo verſchmäht er e3 auch Hier nicht, ſich auf zweifel- 
hafte Rechtstitel zu fügen, wenn er nur die Erreichung 
jeiner Zwecke fördern fann: Die Vergrößerung feines Bis— 
tums und die Ausrottung des Proteftantismus. 

Und nun, lieber Leſer, lenken wir unfere Schritte noch 
der vebenreichen Hauptitadt des Franfenlandes zu, dem 
jonnigen Würzburg. Hier war fchon frühe, noch ehe 
Bonifazius deutschen Boden betrat, durch die Seländer 
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Kilian, Totnan und Colonat das Chriftentum gepflanzt 
worden; frühe hatten fich auch evangelifche Regungen 
in der Stadt geltend gemacht. Auf der Kanzel de8 Domes, 
der vornehmſten Predigtitätte des Bistums, ftand um 1520 
al3 Prediger der evangelisch gejinnte Dr. Paul Speratus, 
uns allen befannt al3 Dichter des Neformationsliedes: „E3 
it das Heil ung fommen her von Gnad und lauter Gü— 
ten.“ Dort predigte nah ihm im gleichem Geiite Sohann 
Graumann, dem wir das Lied verdanken: „Nun [ob, mein 
Seel, den Herren.” Dort konnten es anfangs der zwan— 
ziger Jahre des NReformationsjahrhunderts zwei Chorherren 
und geiftliche Räte, Johann Apel und Friedrich Fticher wagen, 
mit dem Zölibat zu brechen und in den Eheftand zu treten, 
noch ehe Luther dieſen beveutungsvollen Schritt gethan 
hatte. Dort fand Luther bei dem milden Bischof Laurentius 
von Bibra 1518 freundliche Aufnahme und empfehlenden 
Geleitsbrief für feine weitere Reife, und noch 1519, als der 
Kampf mit Kom fchon hart entbrannt war, bat der Biichof 
den Kurfüriten von Sachien in einem eigenhändigen Schreiben: 
„Eure Liebe wolle ja den frommen Mann, Dr. Martinug, 
nicht wegzichen laſſen, denn e3 gejchehe ihm Unrecht.” Im 
Domkapitel zu Würzburg gab e3 eine der Klirchenverbefferung 
geneigte Partei und unter der niederen Geiſtlichkeit waren 
der Anhänger des Neuen noch mehr; fogar hinter Klofter- 
mauern twurden eifrig evangelische Bücher gelefen! Uber 
nah dem Tode Bibra’3 Fonnten die evangelifch gefinnten 
Domherrn die Wahl ihres Kandidaten nicht durchſetzen: 
Der neugewählte Bijchof Konrad von Thüngen war ein 
entjchiedener Gegner jeglicher evangelischen Neuerung: Die 
verheirateten geiftlichen Räte wurden erſt eingeferfert, zulegt 
ihres Amtes entjeßt und aus dem Stift gewieſen, die evan- 
gelifchen Domprediger mußten weichen, das Domkapitel 
wurde von den feberifchen Elementen gereinigt, und Die 
Keformation auch ſonſt auf jegliche Weije befämpft. Aber 
von 1540 ab famen unter den Bijchöfen Konrad von Bibra 
und Melchior don Zobel wieder beſſere Zeiten fir Die 
Evangeliſchen, und obwohl nach ihnen Bifchof Friedrich von 
Wirsberg alles aufbot, das Bistum beim fatholifchen Glauben 
zu erhalten, fo fonnte er der Ausbreitung der lutheriſchen 
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Lehre doch feinen genügenden Damm mehr entgegenjeßen: 
Bei feinem Tode 1573 war die alte Bifchofsjtadt wohl 
Schon zur Hälfte evangelifch geworden und war auf dem 
beften Wege, ganz evangelifch zu werden! Aber num 
fam auch über fie das Verhängnis in Geftalt des Biſchofs 
Julius. Schon hatte er auf den Dörfern und in den 
Landftädten den evangelifchen Glauben ausgerottet: Nun 
galt es noch den Hauptichlag zu thun, Würzburg jelbit 
zur alleinjeligmachenden Kirche zurüdzuführen! 1587 im 
März zitierte er den Stadtmagiftrat, in welchem fünf evan- 
gelifche Räte faßen, vor fi und erklärte ihm kurz und 
bündig, daß es mit der Duldung des evangelifchen Gottes— 
dienjtes zu Ende fei, er verlange Rückkehr zur Ffatholiichen 
Kirche. Da fehüttelten vier der evangelifchen Ratsherrn den 
Staub von ihren Füßen und verließen die Stadt, in der 
fortan die Gewiſſen jollten gefnechtet werden; den fünften 
bewahrte der Tod vor dem Eril. Sp war der Magiſtrat 
purifiziert. Darnach fam die Bürgerjchaft an die Reihe. 
Jeder einzelne Bürger mußte fich zu Protokoll über feine 
Gefinnung aussprechen; aber obwohl ſich die halbe Ein- 
wohnerschaft und zwar der wohlhabendere angejehenere Teil 
derjelben zur evangelifchen Lehre befannte, jo ließ fich der 
Biſchof doch nicht abhalten, die fatholifche Kommunion oder 
die Auswanderung zu erzwingen; aber, jo wird berichtet, „ein 
guter Teil der Bürger hielt hart, mit denen auch folgender Zeit 
viel Mühe angewendet wurde, bis fie endlich durch treuen 
Fleiß und aus gutem Erempel ihrer Mitnachbarn gewonnen 
wurden. Bei etlichen war alles umfonft, die zogen hinweg.“ 

Sp jehen wir denn, ohne weiter ins Einzelne einzu- 
gehen, daß Biſchof Julius mit feinen Befchrungsverfuchen 
auf erniten, aus dem veligiöfen Gewiffen geborenen 
Widerstand ftieß. 

Wenn es ihm num doch gelang, den PVroteftantismus 
im Hochſtift völlig auszurotten, jo hat er es Iediglich feiner 
Sfrupellofigkeit in der Wahl der Mittel zu danken. 
Drohung, Amtsentjegung, Gefängnis, Kandesper- 
weijung waren die Mittel, mit welchen er fein Ziel er- 
reichte. Die nicht ganz feftitanden im Glauben, ließen fich 
durch feine Drohungen einfchüchtern; der Verluft von Hab 
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und Gut, die bittere Ausficht, ins Elend ziehen und das 
Brot der Verbannung ejjen zu müffen, die Quälereien und 
Drängereien, denen fie ausgejeßt waren, brachen ihre That- 
fraft und Widerjtandsfähigkeit und jo gingen fie zulegt doch 
wieder in die Mefje, obgleich ihnen dieſelbe im Herzen 
vielleicht ein Greuel war. Die Standhaften, Feftge- 
gründeten, Opfermutigen, Charafterfeiten ertrugen 
fürzere oder längere Beit alle Bedrückungen — endlich, da 
fich feine Ausficht auf Rettung mehr bot, wanderten fie 
aus, mit zerrüttetem Wohlitand, aber mit heilem 
Gewiſſen. Sie machten Ernjt mit dem Worte: 


Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib: 
Laß fahren dahin, fie habens fein Gewinn; 
Das Reich muß uns doch bleiben. 


Und eben um ihrer Treue willen war auch Gott der Herr 
mit ihnen, wie er in jpäteren Beiten war mit den Hundert— 
taufenden von franzöfischen Broteftanten, welche Ludwig XIV. 
duch die unmenſchlichſten Duälereien aus ihrem Vaterlande 
vertrieben hat. Wie er diejen eine offene Thür bereitete, 
daß fie in Holland, England, Brandenburg, im Bayreuth'ſchen 
und Ansbach'ſchen und in andern Ländern freundliche Auf- 
nahme fanden und, von Gott gejegnet, auch andern zum 
Segen wurden, jo bereitete er auch den vertriebenen frän- 
fifchen Proteftanten in den benachbarten evangelifchen Ge— 
bieten eine Zufluchtsftätte: In der Marfgrafihaft Ansbach, 
in den Graffchaften Caftell und Wertheim, in den Städten 
Schweinfurt und Kitzingen, in den Fleden Prichſenſtadt, 
Thüngen, Mainbernheim, Sommerhaufen, Winterhaufen und 
andern Orten fanden fie eine neue fchönere Heimat, wo fie 
im Frieden unter Glaubensgenofien dem Herrn dienen 
Eonnten auf ihre Weile. Ihre Nachfommen find noch heute 
in jenen Städten zu finden. 

Nur ein Beifpiel, wie Gott der Herr ihre Treue 
fegnete, wie er an ihnen wahr machte feine Verheikung: 
Aber denen, fo mich lieben und meine Gebote halten, denen 
thue ich wohl bis ins taufendfte Glied. Bon Biſchof Zulius 
aus Münnerftadt vertrieben, Hatte fich ein Proteftant in 
Schweinfurt niedergelaffen. Die Nachkommen dieſes Mannes 
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hielten im Jahre 1895 einen Familientag, Da famen fie 
aus Bayern und Heffen, aus Böhmen und Sadjen, aus 
der verfchtedeniten Herren Ländern in der zweiten Heimat ihres 
Gefchlecht3 zufammen. Hunderte von Männern, Frauen 
und Rindern find aus jenem einen Stamme erwachſen und 
überall haben fie, ſoweit fie auch zeritreut wurden, gleich 
ihren Ahnen Treue gehalten, find überall gut evangeliich 
geblieben und nehmen auch in der Welt durchweg geachtete 
angefehene Stellungen ein, als Profeſſoren, Geijtliche, Be- 
amte, Kaufleute, zum Teil in weiteren reifen befannte 
Namen, auch gejegnet mit irdischen Gütern. Wie arm 
mag jener Münnerftädter Erulant in Schweinfurt einge- 
zogen jein! Wenn er jest hätte jehen fünnen all den 
Segen, den Gott über fein Gejchlecht ausgejchüttet noch nach 
Sahrhunderten, er hätte wohl in tiefiter Rührung ange- 
ftimmt: Herr, ich bin zu gering all der Barmherzigfeit und 
Treue, die du an deinem Knechte gethan haft! 

So hat Gott wohl an den Einzelnen gutgemacht, was 
Bilchof Julius gedachte böje zu machen. Aber das ent- 
ſchuldigt diejen nicht. Die Verwüſtung, welche er unter 
den Evangelijchen des Bistums angerichtet hat, war eine 
jehredliche, vernichtende, fein Vorgehen ein Fauftichlag in das 
Antlig der chriftlichen Nächitenliebe. Zwar ift es nicht 
_ möglich, die Zahl der zwangsweife befehrten oder vertriebenen 
Proteftanten genau anzugeben. Gewiß aber waren es 
Hunderte von ganz oder halb evangelifchen Städten und 
Dörfern, welche er zur Fatholifchen Kirche zurückführte. 
Die allein im Jahre 1586 Vergewaltigten werden auf über 
60000 Seelen gejchäßt, im ganzen mögen e3 wohl 100 000 
gewejen fein. Bon den „purifizierten“ Orten ftellen wir 
blos die bedeutenditen zufammen: Würzburg, Heidingsfeld, 
Randersader, Eibeljtadt, Ochjenfurt, Dettelbach, Gerolzhofen, 
Haßfurt, Karlitadt, Gemünden, Marktheidenfeld, Minner- 
ſtadt, Neuftadt a. ©., Volkach, Ejcherndorf ꝛc. Noch Heute 
finden wir in vielen Fatholifchen Ortſchaften, die fich nicht 
jelten auszeichnen durch einen ausschließenden ultramontanen 
Katholizismus, deren Einwohner die Lırtherifchen kaum als 
Chriften gelten laſſen — wir finden in vielen jolchen Ort- 
Ihaften an Kirchen, auch Kirchhofsmauern fteinerne Tafeln, 
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deren Inſchriften bezeugen, daß der Ort ehedem protejt- 
antijch geweſen ift und erft durch Bifchof Julius „befehri“ 
wurde. So fteht in dem freundlichen Städtchen Marft- 
— am Main über dem Portal der katholiſchen 
irche: 

„Biſchof Julius aus Vatters Treuw 

Dotiert die Pfarr, Baüt die Kirchen Neuw, 

Pflanzt ein die Alt Religion, 

Deß folgt ihm ſein treuw Unterthon. 

Er freudt ſich deß und wünſcht darbey, 

Daß Gott dies Werk ein Schützer jey. 

Dafür er nur den Dand begerth, 

Daß jein Vorforg bleib unverfehrt.” 


Aehnlich ſteht in dem mweinreichen Orte Ejcherndorf an 

einem Steine de3 Kirchhof zu leſen: 

Biſchof Julius 40 Jahr regiert, 

Die Pfarr dotiert, die Kirch regiert, 

Das Pfarr- und Schulhaus erbauet neı, 

Kachfolget mehr aus Vatertreu, 

Führt ein die alte Religion, 

Die frei erfannt fein Unterthon, 

Das alles nur zum Glück und Segen 

Der treue Fürjt thut Gott ergeben. 


Wie es mit der „freien“ Erkenntnis der alten Reli— 
gion ſtand, und durch welche Mittel Biſchof Julius der— 
jelben nachhalf, wiſſen wir ſchon. Trotz diefer Umbiegung 
der Wahrheit find uns dieje Inſchriften, welche ähnlich 
Yautend Häufig wiederfehren, als gejchichtliche Urkunden 
von Wert. E3 find oft die einzigen Zeugen, welche noch 
an die proteftantische Vergangenheit jener Orte erinnern 
und dieſelbe als unleugbare Thatjache beftätigen. Wir 
lejen fie mit Trauer und Wehmut. — 

Eine Frage nun drängt fi uns bei diefem Ver— 
nichtungsfampf gegen die Proteftanten im Bistum Würz- 
burg und anderwärts unabweisbar auf: Wie war es denn 
nur möglich, daß ſich Bifchof Julius folhe Gewalt- 
that erlauben fonnte? Das Bistum lag doch nicht in 
China, fondern mitten in Deutfchland, an den Grenzen 
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proteftantifcher Länder! Hörten denn die proteftantifchen 
Fürften und Machthaber nichts davon, wie man ihre 
Glaubensgenofjen drangfalierte und mißhandelte? Warum 
fchritten fie nit ein? Warum riefen fie dem harten 
Biſchof nicht zu: Bis hieher und nicht weiter? Die Pro- 
teftanten hatten doch in Deutjchland weit, weitaus das 
Uebergewicht: Ohngefähr 9/,, mögen evangelifch gewejen fein, 
nur noch '/,o Hing der alten Religion an. Wie mochte 
ich die Mehrheit von der Minderheit fo vergewaltigen 
laſſen? Zudem Hatten doch die Proteftanten die Ferdi- 
nand’sche Deklaration für fih, hatten daS Berjprechen 
Raifer Ferdinands als Nechtsboden unter den Füßen, auf 
den fie ſich hätten ſtützen fünnen, wenn fie die Verfolgung 
ihrer ©laubensgenojjen in dem geiftlichen Gebiete des 
Biſchof Julius nicht dulden wollten! Wie war es möglich, 
daß gar fein ernfter nachdrüdlicher Verjuch gemacht wurde, 
die unglüdjeligen PBrotejtanten im Bistum zu retten ? 

Sa, lieber Leſer, das war diejelbe Geſchichte im Pro- 
teftantismus wie im deutjchen Vaterland. Da Haft du 
wohl auch jchon grimmig gefragt: Wie fonnte denn nur 
das deutſche Neich, dies Land jtarfer wehrhafter Männer, 
wie fonnte es nur einen räuberijchen Ludwig XIV. ein- 
brechen lafjen in feine Grenzen, wie konnte es jein Straß- 
burg „die mwunderjchöne Stadt“ rauben Yafjen, ohne nur 
einen Schwertjtreich zu thun?! 

Es war die deutjche Uneinigfeit, die dem Feinde 
Thor und Thür öffnete. Und jo war es auch die Un- 
einigfeit der proteftantifchen Fürſten, der pro- 
teftantifchen Konfefjionen, welde Roms Geſchäfte 
bejorgte, welche dem Katholizismus half, ein Drittel 
des deutjchen Landes und Volk zurückzuerobern. 

Während die Katholiken aus ihrer Entmutigung fich 
aufrafften und — geführt von den bayrifchen Herzögen — 
in aller Stille ihre Kräfte ſammelten, zeriplitterten die 
Evangelifchen ihre Kraft durch wachiende Zwietracht. 

Vor allem waren die Lutheraner der ftrengeren Art 
vol Mißtrauens gegen die Anhänger Calvins. Befonders 
ſtark war diefe Abneigung am Furfürftlichen Hofe in 
Dresden. Bezeichnend, aber auch ein Beweis kaum 
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begreiflicher Kurzfichtigfeit, ift die Aeußerung des dortigen 
Hofpredigers Hos von Hohenegg: „Man folle lieber mit den 
Papiſten Gemeinschaft haben und gleichfam mehr Vertrauen 
zu ihnen tragen denn mit und zu den Calviniften” — als ob 
es nicht eine gebieterifche Pflicht der Selbſterhaltung für alle 
Evangeliichen geweſen wäre, das gegenfeitige Mißtrauen 
zu überwinden, die Lehrunterfchiede chriftlich zu tragen und 
gegen den Katholizismus zufammenzuhalten! Luther jelbft, 
fo ſehr er auch gegen die Saframentierer geeifert haben 
mag, hat doch die Folgen der Uneinigfeit bereitS vor- 
aus gejehen und gejagt, daß „alle Pforten der Hölle, das 
ganze Papittum, die Türfen, die ganze Welt, das Fleisch 
und was es fonit Böjes gibt, dem Evangelium nicht foviel 
Ichaden könnte, wenn wir einig geblieben wären.“ Und 
Melanchthon, der Mann mit dem frommen weiten weichen 
Herzen klagt nicht umsonst über den Abendmahlzftreit, den 
Ausgangspunft alles Haders: Könnte er „joviel Thränen 
weinen, als Elbe und Wejer Wafjer haben, feinen Schmerz 
erſchöpfte es nicht!“ 

Und doch waren die Folgen noch fchlimmer, als fie 
geahnt hatten. Wie ein Frühlingsreif auf die Blüten, jo 
legte fic) die Uneinigfeit wegen der Lehrunterichiede auf 
alles Beginnen der Protejtanten. Da war fein einmütiges 
thatfräftiges Auftreten, da war feine PVolitif der großen 
Gefichtspunfte, da war fein Zufammenhalten, ſelbſt dann 
nicht, wenn es fih um Lebensinterejjen des Proteſtantis— 
mus handelte. Vor allem jpielte Kurſachſen, der mächtigfte 
protejtantiihe Staat, eine traurige Rolle. Anſtatt eine 
entjchieden proteftantifche Stellung einzunehmen, glaubten 
die ſächſiſchen Kurfürften, welche ſpäter bezeichnender 
Weiſe wirklich wieder Ffatholifch geworden find, eine 
Bermittlerrolle zwifchen den religiöfen Parteien zur Auf- 
rechterhaltung des Augsburger NReligionsfriedens ſpielen zu 
müſſen; fie wollten ſich lieb Kind bei dem Kaiſer machen, 
mochte auch die evangelische Sache dadurch den größten 
Schaden erleiden. Sie waren nicht zu einem thatfräftigen 
Bufammenwirfen mit den Reformierten zu bewegen und 
legten dadurch auch die entjchiedenen proteftantischen Fürften, 
die gerne gehandelt hätten, lahm. 
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Diefe Berhältniffe innerhalb des Proteitantismus allein 
machen e3 exflärlich, daß fich der Katholiziemus zu einem 
neuen Siegeszug durch Deutichland aufraffen fonnte. Er 
wäre verloren geweſen, Deutjchland wäre ein rein evan- 
gelifches Land geworden, wenn die Evangelijchen als 
ein Mann für ihren Glauben zufammengejtanden hätten. 
Deutfchland eines Glaubens! Die Vorftellung tft jo ſchön, 
fo herrlich, daß man fie kaum ausdenfen kann. Aber 
Sammer! Die Evangelifchen jelbit tragen die meiſte Schuld, 
dab es jo ganz anders gefommen it. Welche Mahnung 
zur Einigfeit! 

Die Zwietracht der Protejtanten hat es denn auch 
möglich gemacht, daß Bifchof Julius mit rückſichtsloſer 
Härte das Evangelium in feinem Lande ausrotten Fonnte. 

Das Aufjehen, welches die Verfolgung der Würz- 
burgijchen Proteftanten machte, war ja in ganz Deutich- 
fand groß genug und an Vorftellungen, welche fie an 
Biſchof Julius richteten, ließen es die evangelifchen Fürjten 
nicht fehlen; auch durch Gejandtichaften und perjünliche 
Einwirkung fuchten einzelne eine Milderung des traurigen 
Lojes ihrer Glaubensgenofjen herbeizuführen. So die 
Landgrafen Wilhelm und Ludwig von Heſſen-Kaſſel, die 
Kurfürften von Sachjen und Brandenburg, Herzog Ludwig 
zu MWiürtemberg, die Pfalzgrafen Sohann Kafimir und 
Philipp Ludwig und andere. Aber duch Vorstellungen 
ließ fich ein Biſchof Julius in dem begonnenen Werfe nicht 
aufhalten. Das hätten fich die evangelifchen Fürsten fchließ- 
lich auch jelbjt jagen fünnen. Uebrigens jcheute fih Julius 
auch nicht, — und das tft ein nicht wegzuleugnender Flecken 
an jeinem Charakter — die Fürften mit falfchen Vor— 
fpiegelungen und Täufchungen hinzuhalten, als ob 
„ſeine Maßnahmen nicht zur Verachtung oder Unterdrückung 
der Augsburgifchen Konfeffion gemeint jeien“, Sondern fich 
nur gegen Wiedertäufer, Kalviniften und fittenlofe Perſonen 
richteten. 

Den PBroteftanten des Bistums hätte blos die ein- . 
mütige und bejtimmte Erflärung der evangelifchen 
Fürſten helfen können: Wir dulden die Unterdrüdung 
unſerer Glaubensgenofjen nicht und werden diejelbe 
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nötigenfalls auch mit Gewalt zu verhindern wiſſen. Man 
ſcheint auch wirklich Fatholifcherfeit3 die Anwendung von 
Waffengewalt nicht für unmöglich gehalten zu haben. Denn 
Herzog Wilhelm von Bayern gab dem Biſchof Julius im 
Dezember 1586 die Berficherung, daß, fofern er wegen 
feines Religionswerfes angegriffen werden follte, ihm fo- 
wohl fein herzoglicher Beiltand als auch jener des Lands— 
berger Bundes zu Teil werden würde. Und der Papſt 
ſchrieb 1587 an Julius, daß er ihn, falls er befriegt werden 
jollte, mit Geld und fonitigen Empfehlungen und Hilfg- 
leiftungen unterftügen werde Allein zu thatfräftigem 
Handeln fonnten fich die evangelifchen Fürften nicht 
aufjhwingen. Sie verfchrieben viele Tinte und fchickten 
Geſandtſchaften und ließen zuleßt, wenn man nichts nach 
ihnen fragte, die Dinge gehen, wie fie wollten — ſo an 
andern Orten, jo auch im Würgburgifchen. Auf diefe Weife 
ging der Protejtantismus, ohne Hilfe zu finden, in einem 
großen Teil Unterfranfens zugrunde, nachdem er auf dem 
beiten Wege geweſen war, das ganze Bistum zu gewinnen. 

Mit rückſichtsloſer Energie, mit Härte und 
Unbarmdherzigfeit hatte Bifchof Julius, was er wollte, 
hinausgeführt. 

Man rvühmt Fatholifcherfeits, daß Biſchof Julius 
fein Bekehrungswerk in ganz jelbitlofer Weiſe, aus den 
reinjten und edeliten Beweggrümnden, vollbracht habe. Damit 
Stimmt aber fchlecht, daß er von den auswandernden Pro— 
teftanten ein Drittel ihrer Güter eingezogen hat. 
Man jucht umfonst in göttlichen und menfchlichem Recht 
nach einem Geſetz, womit folche Beraubung zu rechtfertigen 
geweſen wäre. Die Mittel, die Julius auf dieſe Weiſe er- 
hielt, waren nicht unbedeutend; denn die Proteftanten waren 
der mwohlhabendere Teil der Bevölferung. Während er das 
nach ihm benannte Spital und die Univerfität aus 
öffentlichen Mitteln gründete, machte es ihm jenes von 
den Proteitanten erpreßte Blutgeld möglich, trogdem er 
das Bistum verfchuldet und heruntergefommen übernommen 
hatte, große Bauten aufzuführen, die Schuldenlaft 
zu mindern, verpfändete Gebietsteile einzulöfen, 
Schlöſſer und Güter anzufaufen, Kirchen und Klöfter 
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zu gründen, glänzende Gaftfreundihaft zu üben 
und doch noch ein großes Privatvermögen zu hinter- 
laffen. 

\ Auch diefe Seite feines Charakters gefällt uns nicht. 

Fafjen wir das Charafterbild des Biſchofs Julius 
zufammen, fo foll nicht in Abrede geftellt werden, daß er 
große Eigenjchaften Hatte, daß er die Gaben bejaß, fich jein 
ehernes Standbild in Würzburg, feinen Ehrenplatz in der 
Walhalla Ludwigs I. wirklich zu verdienen. 

Er war ein willenzftarfer Charakter; aber feine 
Willensitärfe artete aus in Härte, Unbarmherzigfeit, 
Grauſamkeit. 

Er war thatkräftig; aber feine Thatkraft ging bis 
zur Gemwaltthätigfeit, bis zur Herrſchſucht, bis zum 
Despotismus. 

Er war klug und umſichtig; aber er verſchmähte 
es nicht, auch blos ſchlau und berechnend zu ſein mit 
einem Einſchlag von Falſchheit, Heuchelei, Doppel— 
züngigkeit. 

Er war zielbewußt; aber ſein Zielbewußtſein wuchs 
ſich aus zum Fanatismus. 

Er war ein Förderer der Wiſſenſchaft; aber nicht 
in reiner Begeiſterung, vielmehr war ihm die Wiſſenſchaft 
blos Mittel zum Zweck ſeines „Religionswerks“. 

Er war tadellos katholiſch; aber nicht katholiſch 
im edlen Sinne des Worts wie ein Biſchof Sailer, ſondern 
jejuitifch-fatHolifch, ultramontan-Fatholifc. 

Er war mwohlthätig; aber nicht barmherzig im 
Sinne des Gleichniffes vom barmherzigen Samariter. 

Er war geiftig Hochbegabt; aber das Charafterifti- 
fum wahrhaft großer Männer, die fich über ihre Zeit 
erheben, fehlte ihm gänzlich. Er war lediglich groß 
als jejuitiih-ultramontaner Katholik. 

Wil man ihn aber troß alledem unter die großen 
Männer zählen: Ein großer edler Charakter war 
er nicht! Er war ein einheitlicher Charakter, aber 
in der Richtung eines Philipp IL 

Wenn die Thränen, der Sammer, die Gewiſſensnot, 
welche er über viele Taufende von unjchuldigen Menjchen 
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gebracht hat, mit über ihn zu Gericht figen — dann ist 
ihm das Urteil gefproden. j 

Der Jammer, den er unferer evangelifchen Kirche an— 
gethan hat, jchreit noch Heute zum Himmel; noch jebt nach 
drei Jahrhunderten find die Wunden nicht geheilt, die ex ihr 
gejchlagen. Und doc, ob auch das Würzburger Land 
heute noch eine Hochburg des Katholizismus und Ultramon- 
tani3mus fein mag: Das Lebenswerk des Bifchofs Julius 
geht in Trümmer. Der Broteftantismus im bijchöflichen 
Unterfranfen war al3 der fterbende, ja als der getötete 
— und ſiehe, er lebt! 

Mitten im Fatholifchen Lande und dichtbei mußte 
Biſchof Julius doch noch eine Feine Anzahl evangelischer 
Gemeinden übrig laffen, nämlich folche, welche nicht unter 
feiner Botmäßigkeit jtanden, fondern der reichsunmittelbaren 
Ritterſchaft gehörten. Dorthin fonnte er feine Verfolgungs- 
mut nicht ausdehnen, und fo haben fich jene Gemeinden, 
wie Dafen in der Wüſte liegend, durch die böfen Zeiten 
hindurch bis heutigen Tages erhalten. Dieje noch aus der 
Reformationszeit ftammenden Gemeinden find nun die Stüß- 
punfte der jet wieder Fräftig emporjtrebenden evangelijchen 
Diafporafiche. Wo fich irgend in einem Städtchen oder 
Dorfe eine Anzahl evangelifcher Glaubensgenofjen zuſammen— 
finden, da werden fie von dieſen alten Pfarreien aus Firch- 
lich verforgt. Evangeliſche Bethäufer, Predigtftationen, 
Schulen wachen zahlreich empor; wo aber der proteitan- 
tifchen Kinder zu wenig find, al$ daß man für fie eine 
eigene Schule errichten könnte, da wird ihnen menigitens 
allwöchentlich vom nächiten evangelifchen Pfarrer, ob er 
auch Stunden weit zu gehen hätte, Neligionsunterricht 
erteilt. Es iſt eine Freude für jedes evangelifche Herz, 
dieſes Wiederaufblühen unferer Kirche zu beobachten auf dem 
Boden, auf welchem nach Biſchof Julius’ Willen nie wieder 
evangelifches Leben fich hätte regen follen. Ja, der Herr 
richtet daS Bertretene wieder auf und wedt das Erjtorbene 
zu neuem eben. 

Würzburg jelbit, die Stadt des Biſchofs Julius, in 
welcher ihm König Ludwig I. ein ftolzes Denkmal errichtet 
hat, fieht von Jahr zu Jahr ein ftärferes Anwachſen der 
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evangelischen Gemeinde, die bereitS den fünften Teil der 
gefamten Einwohnerſchaft ausmacht. Wie flein war nach 
Sahrhunderte langer Berftörung ihr Anfang im Jahre 1802! 
Damal3 wurde die Zaft mweltlicher Herrichaft den deutjchen 
Biſchöfen abgenommen und das Bistum Würzburg fam an 
Bayern. Nun durften unter dem milden und gerehten 
Regiment des Aurfüriten und fpäteren Königs 
Marimilian I. auch wieder Proteitanten in der Stadt 
Würzburg ſich niederlafien und nad) 168 Jahren wurde 
wieder der erjte evangelifche Gottesdienjt daſelbſt gehalten. 
- Bald jedoch wurde die Kapelle, die den Proteftanten über- 
laſſen worden war, zu Flein und es wurde ihnen die geräumige 
St. Stephansfirche angewiejen, welche fie auch jetzt noch 
inne haben. Aber auch dieje iſt längſt nicht mehr aus— 
reichend, und jo wurde eine neue ftattliche Kirche erbaut 
und a. 1895 am Tage Johannis des Täufer unter Teil- 
nahme von etwa 80 unterfränkiſchen evangelifchen Geift- 
lichen dem  gottesdienftlichen Gebrauche feierlich übergeben. 
Im Beige zweier großen Kirchen, an denen nicht weniger 
als fieben Geiftliche wirken, ift nun die 12000 Seelen zählende 
Gemeinde Firchlich wohl verjorgt — ein ftattlicher Baum, 
erwachſen aus dirrem Erdreich! 

Und wie in Würzburg, jo faßt die evangelische Kirche 
im ganzen Lande, in dem fie einjt jo rückſichtslos ift nieder- 
getreten worden, wieder feiten Fuß, langjam zwar, aber 
ftetig und unaufhaltfam. — 

Weshalb wir aber dieſe alten Gefchichten vom harten 
Biſchof Julius Echter und der graufamen Verfolgung feiner 
protejtantifchen Unterthanen twieder ausgegraben haben ? 
Weshalb wir fie dem evangelischen Volke ins Gedächtnis 
rufen? Sollte man folch’ böfe Dinge um des Tieben kon— 
feſſionellen Friedens willen nicht ber der Nergefienheit 
überantworten? Wir find nicht diefer Meinung; es ſcheint 
uns vielmehr vecht gut, daß die Evangelifchen erfahren, wie 
in der Vergangenheit ihre Kirche von fatholifcher Geite 
behandelt worden ift. Vielleicht wacht dann doch mancher 
aus feiner Bertrauensfeligfeit gegenüber der fatho- 
liſchen „Schweiterfirche“ auf und hält fortan mit mehr 
Treue über dem Glauben, der im Feuer der Berfolgung 
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fieben Mal bewähret wurde, für den unfere Väter Unfäg- 
liches erduldet haben. 

Weiter aber follen wir uns dadurch anfpornen Yafjen 
zum Danfe gegen Gott, daß jene harten Verfolgungs- 
zeiten aufgehört haben, daß die Gewiſſensfreiheit, welche 
die Reformation gebracht, vom römischen Papſte wohl noch 
mit Worten verdammt, aber durch die That nicht mehr 
angefochten werden kann. Wenn wir öfter bedächten, tie 
in alten Zeiten das treue Befenntnis zur evangelifchen Lehre 
Taujenden Heimat und Baterland, Hab und Gut gefoftet 
hat, und wie taufend andere aus Not und Zwang — mit 
Thränen in den Augen, mit Unfrieden im Herzen — in die 
Meſſe gegangen find — dann würden wir e3 vielleicht Höher 
anjchlagen, daß uns Sonntag für Sonntag die Glocken 
laut zum evangeliichen Gottesdienſt rufen, daß wir franf 
und frei unjereg Glaubens leben können. 

Endlich aber ſoll ung die Leidens- und Märtyrerge- 
ſchichte unſerer Glaubensgenofjen antreiben, daß wir mit 
freudiger Opferwilligfeit für die Förderung unferer 
evangelifhen Kirche eintreten, damit fie da, wo fie 
einst durch rohe Gewaltthat unterdrüdt worden ift, wieder 
einwurzle und neue grünende Zweige treibe. Die evange- 
liche Diaſpora zu ftärfen, das jollen alle evangelischen 
CEhriften lernen als eine Ehrenpflicht betrachten, und 
follen dieje zarte Pflanze mit bejonderer Sorgfalt pflegen, 
gerade wie eine Mutter ihr jüngftes und zartejtes Kind am 
forgfältigften pflegt. Solches follen wir thun, bis es einst 
feine evangelifche Diafpora mehr geben wird, bis einjt alle 
Srrenden jich befehrt haben werden zu dem reinen 
feligmachenden Evangelium, das Gott durch Luthers 
Dienst der evangefifchen Kirche vertraut hat, das zu befiten 
ihr Stolz und iüke Freude, ihre Kraft und Stärfe fein 
wird immerdar. 
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